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Thereſe hatte in ihrem ganzen Leben noch keine ſo unge⸗ 
ſchminkte Maßregelung erfahren, aber böſe konnte ſie Ane 
nicht ſein; ſie fühlte, die Alte meinte es gut mit ihrem Rat, 
und dann ſchienen die Worte geradeswegs aus vergangenen 
Zeiten zu kommen, aus den Tagen ihrer eigenen Groß⸗ 
mutter, ja aus noch früheren, denn Großmutter wäre jetzt 
erſt achtzig. Faſt ſpukhaft, Worte von jemandem zu ver⸗ 
nehmen, der ſchon zehn Jahre lebte, ehe die eigene Groß: 
mutter geboren wurde. Doch das Bee ſollte noch kom⸗ 
men 

Ane Hammarbö maß fie mit den Blicken von oben bis 
unten und ſagte dann: „Du biſt jetzt im vierten Monat ver⸗ 
heiratet und noch immer ſchlank. Wenn hier Kinder kom⸗ 
men ſollen, mußt du die Zeit nützen, ſolange du jung biſt. 
Ich Hoffe, hier noch neues Leben in Empfang zu nehmen, 
ehe ich unter die Erde komme, aber dann darfſt du die Zeit 
nicht verſchlafen!“ 

Jetzt wußte Thereſe nicht, ſollte ſie lachen oder weinen. 
Niemals hatte ſie von dieſen Dingen laut reden hören und 
doch konnte ſie ihr unmöglich böſe ſein. Sie mochte die alte 
Ane leiden; auch ſchien ihr in dem Geſicht etwas Vertrautes, 
ſie konnte aber nicht ausfindig machen, worin dieſe Ver⸗ 
traulichkeit lag. 

„Möchtet Ihr nicht etwas Warmes in den Leib haben 
nach der Fahrt in der Kälte?“ fragte Thereſe, um auf etwas 
anderes zu kommen. 

„Ich pflege Suppe zu kriegen, aber du weißt davon 
nichts, und daher wollte ich es nicht erwähnen.“ 

Thereſe fühlte ſich ein wenig beſchämt, doch fand ſie 
einen Ausweg. „Nein, hiervon wußte ich allerdings nichts; 
aber wollt Ihr koſten, was die Stadkleute heutzutage trin⸗ 
ken? Man nennt es Kaffee, und es wärmt ſo ſchön bei kal⸗ 
tem Wetter.“ 

„Ich habe davon gehört“, antwortete Ane. 
fündhaft teuer ſein.“ 

„O ja — aber ich habe ihn ja von daheim.“ 

„Ja, Stadtleute gönnen ſich etwas Gutes, habe ich ge— 
hört da lohnt es ſich wohl, davon zu koſten.“ 

Thereſe war bereits unterwegs, als ihr alle die an⸗ 
deren einfielen, die gekommen waren. Sie wandte ſich an 
Ane und fragte, was man ihnen zu geben pflege. 

„Wölfe finden ihren Raub“, entgegnete Ane. „Sie ſor⸗ 
gen ſchon ſelber für ſich, wenn ſie kommen und gehen.“ 

Thereſe faßte es ſo auf, als habe ſie denen gegenüber 
keine Verpflichtung und ging, den Kaffee zu beſorgen. 

Als ſie in die Diele zurückkam, war Ane fort. Thereſe 
guckte in die Vorderſtube, und da ſaß Ane ſchon behaglich 
am Tiſch, als gehöre ſie von jeher dahin. Thereſe holte 
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Kuchen heraus und Taſſen, und Anues ſcharſe Blicke folgten 
jeder ihrer Bewegungen. 

„Du weißt, was ſich ſchickt, wie ich ſehe“, war das erite, 
„Kuchen haſt du auch für mich gebacken.“ 

Thereſe dachte, ſie ſollte nur wiſſen, daß ſie ſich jeden 
Sonntag Kaffee und Kuchen gönnten, Dag und ſie. Dann 
kam der Augenblick, wo die alte Ane Hammarbö zum erſten⸗ 
mal die Kaffeetaſſe an den Mund legte. 

War es die Spannung, oder zitterte Anes Hand ſo, je⸗ 
denfalls ging es langſam und feierlich vor ſich. Ane koſtete 
lange, wieder und wieder. 

„Nicht übel, und es wärmt gut“, meinte ſie dann. 

Zum erſtenmal ſeit einem halben Jahrhundert lernte 
Ane Hammarbbö in der Kochkunſt etwas dazu, und die neue 
Frau auf Björndal durfte es ihr beibringen. 


Dann erhielt Ane das Verſprechen, ſie ſolle Kaffeebohnen 


mit nach Hauſe nehmen, damit ihr Sohn, der alte Orn, auch 


koſten konnte. Hiermit gewann ſich Thereſe in der Gegend 
einen mächtigen Freund und war zeitlebens froh, daß ſie 
bw die barſchen Worte zu Anfang nicht übel genommen 
atte. 

Erſt als Thereſe die Schlafkammer betrat, wurde ihr 
klar, an wen Ane ſie erinnerte. An Dag, irgendwie, und 
ſie erzählte es ihm. Er ſah ſie erſtaunt an. 

„Haſt du ſo ſcharfe Augen“, ſagte er und lachte ein 
bißchen, da muß man ſich vor dir in acht nehmen.“ Sie ver⸗ 
ſtand ihn nicht. „Du haſt ſchon recht; es wird behauptet, 
Ane ſei die Vaterſchweſter meines Vaters; aber das hat 
nichts zu ſagen.“ 

„Weiß ſie das?“ fragte Thereſe. 

„Sicherlich — ſie weiß alles, von jedem Menſchen, die 
Ane; von den älteſten Zeiten an. Unbegreiflich, wie jemand 
jo viel in feinem Kopf behalten kann. Bei jedem Kindbett, 
jeder Krankheit, jedem Sterbebett in der Gemeinde hat fie 
e ee und bei ſolchen Gelegenheiten wird ja viel er⸗ 
zählt.“ 

„Kann ich nicht verſuchen, mich mit ihr zu unterhalten 
und ſie zum Erzählen zu bringen?“ fragte Thereſe. 

„Das beſtimmt ſie ſelbſt“, antwortete Dag. „Entweder 
mag ſie dich nicht, dann ſagt ſie kein Wort zu dir, außer ja 
oder nein — oder ſie mag dich, und dann kannſt du dich vor 
den Worten in acht nehmen, auf die ſie möglicherweiſe ver⸗ 
fällt. Wenn du dich alſo in das fügſt, was ſie ſagt, kann ſie 
Zuneigung zu dir faſſen, und dann magſt du ab und zu 
etwas von ihr erfahren. Sie erzählt nicht jeden Tag und 
nicht jedermann.“ 

Weihnachten war nach Björndal gekommen, Ane Ham— 
marbö hatte die Zügel ergriffen. Vom frühen Morgen bis 
in die ſchwarze Nacht wurde geſchlachtet und gebraut, ge⸗ 
backen und gekocht, gefeuert und gewaſchen, als ſtünde das 
Ende der Welt bevor. Das Weihnachtsſeſt währte damals 
noch lange, und keine Arbeit, die man vorher verrichten 
konnte, durfte in den heiligen Tagen von den Frauen an⸗ 
gerührt werden, wenn Unglück fernbleiben ſollte. 

Die Weiber aus der Siedlung und die Mägde gingen 
in Reih und Glied wie die Soldaten ans Werk, und die 
Knechte ſchlachteten und trugen Waſſer und Holz und halfen 
bei anderen groben Arbeiten, ohne zu muckſen. Ane machte 


nicht viel Worte; ihre Blicke wachten über allem und jedem, 
ſcharf und lodernd — und ihre knochigen Finger drohten. 
Mehr bedurfte es nicht. Es war, als ginge ein Zauber von 
der knochendürren Geſtalt aus; und fie beſaß eine gefähr⸗ 
liche Macht über die Menſchen. Wer wollte die Schande er⸗ 
leben, ins Kindbett zu kommen, ohne daß Ane Hammarbb 
dabei war? Wer ſollte Krankheit bei Menſch und Vieh hei⸗ 
len, wenn man ſich mit Ane überwarf? 

Vor langer Zeit einmal hatte jemand Ane wider⸗ 
ſprochen. Es geſchah niemals wieder. 

Thereſe tat es allen anderen nach. Sie folgte Anes 
Finger, als verſtehe es ſich von ſelbſt, und dankte Gott, daß 
ſie ſo klug gewählt hatte. Wie in aller Welt hätte ſie mit 
dem, was hier vor ſich ging, ohne Ane fertig werden ſollen? 

Zum Hohn und Spott für Dag und jeden in der Sied⸗ 
lung wäre ſie geworden. ' 

AJn ihrer Schlafkammer ſchrieb fie auf Tag und Stunde 
alles nieder, wie es ſich abſpielte. Ihre Großmutter hatte 
ihr ein Buch vererbt, in dem auf der erſten Seite mit großen 
ungelenken Buchſtaben geſchrieben ſtand: Kochen, Backen, 
Deſtilieren. Hinten im Buch waren noch leere, gelbe Blät⸗ 
ter — und dort zeichnete Thereſe alles Gelernte eifrig auf. 

Nicht immer war ſie mit der alten Ane in allem einig. 
In dieſem und jenem beſaß ſie ſelbſt mehr Erfahrung von 
ihrer Großmutter her oder aus dem eigenen Haushalt; 
aber davon ſchwieg fie wohlweislich. - 

Sie erinnerte fih an Anes kurze Worte: der muß das 
Regiment führen, dem es gebührt. Zu allen Mahlzeiten 
kam Ane in die Vorderſtube und aß dort mit Dag, Thereſe 
und Dorthea. 

Eines Tages ſagte Ane hier zu Thereſe: „Du brennſt 
ja bis Mitternacht Licht in der Kammer? Fürchteſt du dich 
im Dunkeln?“ ; 

Thereſe wußte, daß es als Todſünde galt, zur Unzeit 
Licht zu brennen, und entſchuldigte ſich damit, ſie ſchriebe 
alles, was ſie von den Weihnachtsvorbereitungen im Ge⸗ 
dächtnis behielte, in ein Buch. Lange ſaß Ane ſtumm da, 
den Blick ihrer blauen Augen vor ſich hin gerichtet. Thereſe 
befiel eine Todesangſt, Ane könne ihre Schreiberei mißbil⸗ 
ligen, und ſah ſie ängſtlich an. Dann kamen Anes Worte: 

„Schreiben kannſt du alſo auch?“ 

„Ja“, antwortete Thereſe. 

Anes nächſte Worte waren: „Aufſchreiben muß, wer ein 
ſchlechtes Gedächtnis hat!“ 

Thereſe ſchien es möglich, dieſes eine Mal Anes Gedan⸗ 
ken zu beeinfluſſen. Sie ſchriebe nicht nur für ſich ſelbſt in 
das Buch; der Tag könne kommen, wo ſowohl ſie als Ane 
tot ſeien. Dann könne eine neue kommen und Nutzen 
haben, von Anes Weihnachtsvorbereitungen zu leſen. 

„Deine Gedanken gehen weit“, ſagte Ane, und ihre blau⸗ 
en Augen blickten geradeaus. g 

Späterhin kam Dag zum Eſſen. Als Ane ſich erhob, 
ſprach ſie zu ihm: „Du haſt beim Heiraten mehr Verſtand 
gehabt, als viele von deinen Leuten.“ 

Dag wunderte ſich erſt ein wenig, dann begriff er und 
ſah Thereſe verſtohlen an. Ihre Blicke trafen ſich, und 
beide waren vergnügt. 

Als Weihnachten näher rückte, waren die Weiber aus 
der Siedlung fertig und bekamen vom Geſchlachteten mit 
heim; die Arbeit der letzten Tage vorm Feſt wurde mit den 
Hoffrauen bewältigt. Die alte Ane wollte bis zum Morgen 
de! Weihnachtsabends bleiben; auf Hammarbö gäbe es 
Hände genug. Thereſe zweifelte nicht, daß ſie ſich dort ge⸗ 
nau ſo regten, wie Ane es ſie gelehrt hatte. ’ 


12. 
Thereſe — und noch mehr Jungfer Dorthea — hatte ſich 


gewundert, daß noch niemand zur Kirche gefahren war, ſeit 


fie auf Björndal lebten. Drei Tage vor Weihnachten kam 
Thereſe gegen Abend durch die Diele und begegnete Dag. 

„Wir wollen doch zur Weihnachtsmeſſe in die Kirche, 
Dag.“ Sie hatte die Mäntel hervorgeholt und wollte ſie 
lüften. Days Geſicht wurde plötzlich hart und verſchloſſen, 
o daß fie ganz betreten, ja faſt erſchrocken war. Seine 
Stimme klang fremd und heiſer, als er nach langem 
Schweigen entgegnete, ſie hätten ja Andachtsbücher genug 
im Hauſe. Thereſe ſpürte, daß etwas dahinter ſteckte, wozu 
Uhr der Schlüſſel fehlte. Dag war nicht gottlos, das wußte 
ſie weshalb aber wollte er nicht zur Kirche? 

„Dorthea und ich ſind hier noch gar nicht in der Kirche 


geweſen und haben uns auf den Weihnachtsgottesdienſt 


gefreut“, ſagte Thereſe ruhig. Dag ſtand abgewandt da und 
ſetzte ſich, die Ellenbogen auf den Knien, vor das Kamin⸗ 
feuer; ſeine Fäuſte, die er unter das Kinn geſtemmt hatte, 
waren ſo feſt geballt, daß die Knöchel weiß ſchimmerten. 
„Es iſt bei uns nicht Sitte, Weihnachten zur Kirche zu 
ſahren“. Thereſe merkte ſehr wohl, daß er am liebſten gar 
nicht mehr darüber geſprochen hätte. Wenn auch etwas in 
ſeinem Weſen ſogar ſie mit ihrer Unerſchrockenheit zurück⸗ 
hielt, ihm entgegenzuhandeln, ſo mußte ſie immerhin ver⸗ 
ſuchen, dies einzurenken. 
„Warum iſt es bei euch nicht Sitte zur Kirche zu 
fahren?“ — h 
Dag ſaß unbeweglich wie ein Stein. Daß dies kommen 
mußte, hatte er vorher nicht gedacht. Er konnte zwar eine 
Antwort erfinden, aber Thereſe würde ſich nicht damit ab⸗ 
ſpeiſen laſſen. Denn dies war für ſie und ihre Schweſter 
ſicherlich eine ernſte Frage. Zur Not konnte er ja ſie fahren 
laſſen und ſelbſt zu Haufe bleiben; ein triftiger Grund 
wäre kaum zu finden, ohne von der uralten Waffengeſchichte 
zu erzählen, und mit dergleichen durfte er Thereſe nicht 
kommen und Dorthea ſchon gar nicht. Er ſaß in ſchweren 
Gedanken hier vorm Kamin. Wenn er ihr von dieſer ur⸗ 
alten Aufſäſſigkeit gegen die Kirche erzählte, ſo würden fie 
über den jahrhundertealten Starrſinn nur erſchrecken. Und 
ebenſowenig konnte er die alten Zerwürfniſſe zwiſchen 
Björndal und den Talbauern erwähnen. Sie würden nur 


Furcht empfinden, und es war gerade genug mit den Waffen 


in der alten Stube und vielem, was ihnen fonft vor Augen 
und Ohren gekommen war. Wozu ſie zwecklos verängſtigen? 
Es hatte ihm ſchon manche ſchwierige Stunde bereitet, dies 
und jenes zu erklären; aus dieſer Klemme ſah er jedoch kei⸗ 
nen Ausweg. Zur Kirche fahren wollte er nicht — aus 
mancherlei Gründen. 

Plötzlich hob er den Kopf, als lauſche er auf etwas. 
Alles Neue in dieſem letzten halben Jahr hatte ſeine Kämpfe 
vom Vorſommer mit ſich und dem Herrgott gleichſam zuge⸗ 
deckt. Seitdem war es mit ihm vorwärts gegangen, und da 
rückt der Herrgott gern weiter ab; doch jetzt wurde ihm 
etwas klar, woran er bisher niemals recht geda atte; die 
Kirche war ja Gottes Haus — Erinnerungen an die Nacht in 
der Alten Stube überfielen ihn. Eigentlich konnte der Herr⸗ 
gott ſchon manchmal Grund gehabt haben, mit ſeiner Sippe 
hart zu verfahren. Dieſe alte Geſchichte von der Kirche war 
ihm damals gar nicht eingefallen; jetzt wurde es ihm klar, 
und Thereſes Worte waren ihm wie eine Mahnung vom 
Herrgott ſelbſt. 

An jenem Abend hatte er in dem alten Andachtsbuch 
etwas geleſen, worin er keinen Sinn finden konnte; nun 
ging es ihm auf. Dort ſtand: Widerſpenſtigkeit gegen Die⸗ 
ner des Wortes ſei eine der Todfünden. Heute hatte ihn 
der Herrgott deutlich darauf hingewieſen, daran beſtand kein 
Zweifel. — Hart von Gott, auch dies von ihm zu fordern. 
Wie ſollte er den Menſchen an der Kirche in die Augen 
ſehen, die doch alle wußten, wie ſeine Vorfahren es mit der 
Kirche gehalten hatten. Auch würde er zum erſten Male 
ſeit jenem Tag auf Böhle einer Verſammlung von Tal⸗ 
bewohnern begegnen. Das könnte wie eine Abbitte nicht 
nur beim Herrgott, ſondern bei allen Leuten im Tal wir⸗ 
ken! Welch höhniſches Grinſen würden ſie auffeßen, daß die 
Björndaler ſchließlich hatten klein beigeben und werden 
müſſen wie andere auch! Und was würde Ane Hammarbö 
ſagen? 

Bitter ſchwer war das, ja, eine wirkliche Strafe. Aber 
Dag hatte jetzt Reſpekt vor dem Herrgott, hatte in ſeiner 
Heirat Gottes Weg erblickt, Rache und Wiederaufrichtung 
zugleich für ſich und ſein Geſchlecht. Das hatte der Herrgott 
für ihn getan — ſich ihm jetzt widerſetzen, hieße alles Unglück 
auf ſich und die Seinen herabrufen. Es gab keinen Ausweg, 
er mußte zur Kirche, und wenn er auch zeitlebens vor Scham 
krumm blieb. Denn der Herrgott war ein geſtrenger Gott 
— wie es geſchrieben ſtand. 

Dag hob den Nacken ſo mühſam, als ſei es zum letzten⸗ 
mal im Leben, und ſagte mit trockener, tonloſer Stimme zu 
Thereſe: „Wir fahren — diesmal.“ Ohne weitere Er⸗ 
klärung ſtand er auf und ging durch die Vorderſtube in die 
Schlafkammer. Thereſe blieb erſtaunt zurück. 

In dieſer Nacht lag Dag lange wach. Wohl hatte er ſich 
einmal vor dem Herrn gebeugt — aber unter vier Augen; 
ſich jetzt angeſichts aller Menſchen beugen müſſen, das war 
in ſeiner Familie noch nicht vorgekommen. Das ſchmerzte 
ſeinem Stolz mehr als eine tiefe Wunde. Bus 
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Der „weiße Leithund.“ 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Drei Finger hoch liegt der pulvrige Schnee und überall 
gleichmäßig verteilt, weil die Luft faft ſtill ſtand, als es ſchneite 
und kein Wind das erſte Weiß dieſes Winters hier wegſegen 
und dort zuſammenkehren konnte. Eine „Neue“, daß einem 
das Herz unter der Lodenjoppe lacht! Am erſten Tage haben 
wir mit Ausnahme von Auguſt, dem Jagdͤhüter, der die Fütte⸗ 
rungen beſorgte, das Revier unberührt gelaſſen, weil es fast 
bis zum Morgen ſchneite und der „weiße Leithund“, wie wir die 
„Neue“ Schneedecke nennen, dann nur wenig zu zeigen hat. 

Aber heute morgen, nach der zweiten Nacht, hält uns nichts 


zurück. Wir warten nicht die friſchen Brötchen, geſchweige denn 


die Morgenpoſt ab, ſondern ziehen hinaus in die weiße Pracht. 


Die toten Gräſer und Stengel am Graben ſind zu kleinen 


Wunderfiguren verzaubert, und der zum Winterſchlaf erſtarrte 
Wildroſenbuſch trägt noch ſelbſt auf den haardünnen Zweiglein 
die feinen Schneekriſtalle. Nur wo der Raubwürger auf Beute 
laue rnd fußte, fehlt dem Geäſt der Filigranſchmuck. Eben rüttelt 
einer der in dieſer Heckenlandſchaft hänfigen grauen Land⸗ 
ſtreicher über einem Graben, als wollte er es dem Turmfalfen 
nachtun, und daun ſtößt er zu, ſteigt aber wieder auf, 
ohne Beute. 

Auguſt hat ein halbes Dutzend Wieſelfallen mitgenommen. 
Unter jede Feldbrücke ſchiebt er eine der ſelbſt gefertigten 
Wippbrettfallen, die er, um ſie vecht „kirrig“ zu machen, erſt 
mehrere Wochen als Mäuſefallen im Stall verwende: hat 

Wir nähern uns der großen Weidenremiſe. Ringsum iſt 
die Schneefläche wie Schreibpanler, auf das ſich ein halbes 
Dutzend Wildarten mit ihren Fährten, Spuren und Geläufen 
„eingetragen“ hat, Rehe, Hafen, Kaninchen, Faſanen und 
Rebhühner, Wieſel ... der Alte hat drei der Fallen für die 
Remiſe aufbewahrt und ſchiebt fie unter Reiſtghaufen, die er 
auf einem der flachen Dämme zu dieſem Zweck vorbereitet hat. 
Dann geht er nach dem Schuppen am Rande der Remiſe und 
beſorgt die Fütterung im Fichtenhorſt mit Laubhen und un⸗ 
gedroſchenem Bohnenſtroh, die Schüttung für Faſanen und 
Rebhühner mit Druſchabfall, Weizen und Kohlblättern. 
Mehrere Faſanen und zwei Völker Hühner macht er dabei 
hoch, aber die werden in keiner halben Stunde wieder zurück 
fein, Wir ſehen ihnen nach, da lenkt ein froher Ausruf des 
Alten unſere Blicke wieder auf die Weiden, über denen er 
etwas hin und her ſchwenkt. Mit Hilfe unſerer Gläſer er⸗ 
kennen wir einen Iltis. In einer der drei Prügelfallen ſteckt 
der „Stänker“, der flebente in dieſem Winter. Auch Weiß⸗ 
kehlchen, der Steinmarder, ſpürt ſich wieder friſch durch die 
Remiſe, wie Auguſt ſchmunzelnd berichtet. Den Iltis zeigt 
der Alte ſtolz, dann läßt er ihn in den verſchweißten und vor 
Härte kniſternden Ruckſack gleiten. Der Stänker darf neben 
dem Veſperbrot liegen, denn Auguſt führt einen „Harzer“, 
deſſen „Hugo“ ſogar einem Iltis überlegen iſt. — 

Wir nähern uns dem Holze. Es iſt ein Hügelwald von 
rund tauſend Morgen, der ſich an andere Gemeinde: und Staat⸗ 
liche Forſten anſchließt. Auf dem großen Rapsſchlage davor 
ſteht ein Sprung Rehe, die ſich kohlſchwarz gegen das weiße 
leicht anſteigende Feld abheben. Und doct, hundert Meter 
davon entſernt, die dunklen Klumpen? Rehe im Bett, fünf, 
ſechs, acht, elf Stück. Wir ſollen noch drei Rehe ſchießen und 


könnten die dort vom Walde her leicht anpirſchen, aber wir 


wiſſen ein kümmerndes, vermutlich verwaiſtes Kitz und zwei 
laufkranke, nicht führende Rehe, die wir mit Hilfe des „weißen 
Leithundes“ recht bald zu erbeuten hoffen. Sie drücken ſich im 
Bewußtſein ihrer Behinderung in den Beſtänden herum und 
treten erſt ſpät aus. Am heimlichſten iſt das kümmernde Kitz, 
nachdem Auguſt es einmal verfehlt hat. Wir treten in Buchen⸗ 
altholz. Der weiße Teppich lebt von den kleinen bunten 
Gäſten aus Nordland, die ſich an ihrer winterlichen Haupt⸗ 
nahrung, an Bucheckern laben. 

Wir kreuzen immer wieder Rehwechſel, dann und wann 
auch Haſenpäſſe, hin und wieder die „Schnuren“ eines Fuchſes. 
In das Klagelied, daß es nach dem Verbot des Tellereifens zu 
viele Rotröcke gibt, können wir nicht einſtimmen. Acht bis 
vierzehn kamen hier immer allwinterlich ohne Tellereiſen zur 
Strecke, und auch im letzten Winter holten wir uns ein Dutzend 
auf Drück⸗ und Treibjagden ſowie mit Hilfe des Mauspfiffs 
und der Haſenquäke, auch beim Frühanſitz in der Ranzzeit am 
Bau und nicht zuletzt mit Männe, dem Rauhhaarteckel, der 
Auguſt, feinem Gebieter, ſo verdammt ähnlich ſieht und auf 


Füchſe ſcharf iſt wie der Alte. Wenn't keine Müſe gifft, aifft 
ok keine Vöſſe“, ſagt Auguſt, und er wird recht haben. 

Endlich finden wir, was wir heute vornehmlich ſuchen, die 
Fährten eines der laufkranken Rehe. Der Lauf ſchlenkert ſeit⸗ 
lich aus den Fährten heraus. Armes Geſchöpf, dem wohl eln 
Unglücksſchütze in der Nachbarſchaft den Knochen zerſchmetterte, 
wenn es nicht ein wildernder Köter auf dem Gewiſſen hat! Wir 
überlegen, wie wir das Stück endlich zur Strecke bringen 
können, als Auguſt, der mit ſeinen ſechzig Jahren noch wie ein 
Falke ſieht, auf die Anhöhe zeigt, auf der ein Reh Eckern äſt. 

Wir beſtätigen es als laufkrank. Der Jagoͤherr nickt mir 

zu. Die Entfernung beträgt zwar etwa hundertdreißig Schritte, 
aber bei dem hellen Licht von oben und unten muß meine Fern⸗ 
rohrbüchſe es ſchaffen. Ich ſtütze auf der nahen Meterbank die 
Ellenbogen auf. Ein ſcharſes „itt“! Das Stück, wie es gerade 
breit ſteht, wirft auf. Sauber zielen! Ein kurzes Hochſchnellen 
und Zuſammenbrechen : 
Nur noch an Sehnen und Deckenfetzen hängt der zer⸗ 
ſchmetterte Lauf. Ich bin über dieſe Beute froher als über 
die Erlegung eines alten Gelttieres, das ich vor einer Woche 
im Hochwildrevier eines andern Jagoͤfreundes ſtreckte. 

Wir hängen die Beute am Buchenzacken auf, wo ſie aus⸗ 
kühlt. Wir laſſen uns auf Stubben nieder und machen die 
Ruckſäcke leichter. Krühenquarren, Kleibergeſchnalz, Meiſen⸗ 
wiſpern und Spechtgehämmer ſind unſere Tafelmuſik. Und 
wenn ich nur eitel Brot hätte und dazu 'n Appel — ich tauſchte 
diefe Stunde nicht ein gegen das ſchönſte Feſteſſen, dieſe 
Veſperſtunde im weißen Walde! 


Ausgelniffen! 
Erzählung von Hermann Stodte. 


Talavera — Badajoz —. Auch wenn ſie dieſe Namen 
heute leſen, haben die Hannoveraner wohl vergeffen, daß dort 
und auf manchen anderen ſpankſchen Schlachtfeldern viele han⸗ 
noverſche Bauernzungen begraben liegen. 

Schorſe Schumannn aus Mahlen, Amt Hoya, hat dort 
gegen Napoleon mitgekämpft. Allerdings hatte es ihn von 
Mahlen nach Talavera manchen Umweg gekoſtet. Ja, er nahm 
zwiſchendurch mal Quartier bei ſeinem Vater in Mahlen, 
woran er ſich ſpäter nicht gern erinnern ließ. Und das kam ſo: 
Schon als die in aller Elle zuſammengeraffte hannoverſche 
Armee 18098 auf Grund der jämmerlichen „Suhlinger Kon⸗ 
vention“ hinter die Elbe zurückgeführt wurde, wäre er gerne 
wie ſo viele andere deſertiert. Es paßte nur immer nicht. 
Nun hatte der hannoverſche Landesvater in London bekannt⸗ 
lich den Einfall, ſeine heimatlos gewordenen Landeskinder nach 
England einzuladen. „Königlich Deutſche Leglon“ — recht 
großartig hörte es ſich an. Auch an gutem Handgeld und ver⸗ 
lockenden Verſprechungen fehlte es nicht. So hatte Herr von 
der Decken mit feiner Werbung bei Tauſenden guten Erfolg. 
Aber im Laufe der Zeit wurde es Schorſe zu viel. Nach 
Dänemark, nach der Schelde, nach Rügen, dann wieder nach 
Irland, und immer dieſes Schaukeln auf dem Waſſer! 

Da kam eines Tages die große Hoffnung: Nach Hannover! 
England hatte ſich 1805 mit Sſterreich verbündet und ſich zu⸗ 
gleich verpflichtet, ein Heer auf das Feſtland zu ſchicken. Aber 
von Ramsgate bis Bremen war damals ein weiter Weg. Die 
ganze Flotte mit 18 000 Mann an Bord wurde wochenlang vom 
Winde im Kanal und in der Nordſee herumgetrieben. „Herrſche, 
Britannia, beherrſche die Wogen!“ James Thomſon hatte es 
zwar ſchon vor ſechzig Jahren behauptet, aber Schorſe Schu⸗ 
mann merkte nichts davon. Er war Kavalleriſt und hatte mit 
den Schiffsplanken nichts im Sinn. Nach vier Wochen lief die 
Flotte ſchließlich in Bremen ein. 

Da fing nun das Elend erſt an. General Mack halte näm⸗ 
lich längſt kapituliert, Napoleon befand ſich ſchon in Wien! Die 
Engländer hatten richtig mit ihrer wochenlangen Seefahrt den 
ganzen Krieg vertrödelt. 

„Wieder einſchiffen nach England!“ — Schlimmer konnte 
es für die hannoverſchen Jungen nicht kommen. Da vor ihnen 
lag ihre Heimat, und hinter ihnen lauerte dieſe widerwöärtige 
Seekrankheit! 

Eines dunklen Abends ritten etwa zwanzig Huſaren von 
der Schwadron des Rittmeiſters Ahly aus Bremen nach Ver⸗ 
den zu. Unter ihnen Schorſe Schumann. „Nach Mahlen!“ 
Eine andere Vorſtell ing ließ das ſtachelnde Heimweh gar nicht 
aufkommen. Unterwegs verkaufte er fein Pferd. — 


Eines Wintertages guckte er durchs Fenſter in die Stube, 
wo der Vater, die Mutter, der Knecht beim Frühſtück ſaßen. 
Keck, wie es einem Huſaren zukommt, ließ er den Säbel ſchlep⸗ 


pen und trat, den rot gefütterten Dolman zurückſchlagend, in 


die Stube: „Da bün ick!“ 


Es war begreiflich, daß die am Tiſche das Aus kauen ver⸗ 


gaßen. Die Mutter hing ihm gleich an der Schulter, während 
der Vater das Meſſer aufſtützte und fragte: „Wo kümmſt du 
denn her?“ 5 

„Ick bün utekneppen!“ Damit trank er das nächſte 
Schnapsglas aus. Dann berichtete er, in kurzen Pauſen kauend, 
etwas prahleriſch, etwas demütig unter den großen Augen des 
Vaters, eine halbe Stunde lang. So wandte ſich der Alte an 
den Knecht: „Nu la Meß up!“ 
ſprang auch Schorſe auf, trank noch ſchnell einen Schnaps, ging 

in ſeine Stube und riß vergnügt die Uniform vom Leibe. Als 
wäre nichts geweſen, nahm er die Miſtgrepe und machte firh 
an die Arbeit. N 

So einfach, wie Schorſe ſich ſeine Nichteinmiſchung in die 
engl'ſch⸗franzöſiſchen Händel gedacht hatte, lag die Sache aber 
nicht. Als abends der Knecht hinausgegangen war, ließ ſich der 
Alte vernehmen: „Ja, nu heſte ja diene Tid nich afdeint, nu 
moßte ja woll nochema hen nach Engelland!“ — 

Geduckt erwiderte Schorſe: „Ick dach, ick künn mit hier 
nützlicher maken ... Aber .. „ wenn de... meinit.. 7— „Na, 
denn is god“, ſagte der Alte ruhig, „un andern Dag...“ — 
„Vader! ...“ fiel ihm händeringend die Mutter ins Wort. 
Aber da ſtand der Alte hochaufgerichtet am Tiſch auf: „Ick 
kann doch keen Ütknieper in Hufe beholln!“ 

Am übernächſten Tage nahm Schorſe wieder Abſchied. 
Der Vater gab ihm einen Brief mit an den Rittmeiſter. Darin 
lagen hundert Taler für ein neues Pferd. „Un nun gah nah 
Engelland und kumm gut wedder nah Hus!“ — 

Was die engliſche Staatsautorität nicht erreicht hatte, ver⸗ 
mochte die väterliche Gewalt. Schorſe kehrte reumütig zurück 
und meldete ſich zwei Monate ſpäter bei ſeiner Schwadron. 
Als der Rittmeiſter Ahly den Brief geleſen hatte und das Geld 
in Händen hielt, blieb er faſſungslos ſtumm vor ſo viel Recht⸗ 
lichkeit und Ehrgefühl. Er drückte Schorſe die hundert Taler 
wieder in die Hand und ließ ihn abtreten. So erſtaunlich 
erſchien den Engländern dieſe Ehrlichkeit, daß Schorſe Schu⸗ 
mann ſogar in der Geſchichte der Legion, 
„Major Beamiſh geſchrieben“, einen Platz erhielt. 

Schorſe hat ſich ſpäter in Spanien ausgezeichnet und bei 
Waterlob mitgekämpft, ja ſpäter im hannoverſchen Garde⸗ 
Huſaren⸗Regiment fortgedient. In meiner Jugend erinnerten 
ſich alte Leute daran, wie der ehrwürdige „Penſionär⸗Corporal“ 
beim Mahlener Schützenfeſt in einer vierſpännigen Kutſche im 
Feſtzuge gefahren wurde. 
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Napoleon⸗Spitzen verkauft. 


8 Dieſer Tage wurden in London Spitzen von geſchichtlichem 

Wert verkauft. Sie gehörten einſt der Kaiſerin Marie Louiſe 
und befanden ſich zuletzt im Beſitz eines reichen Schotten. Es 
handelt ſich um drei in gleicher Weiſe bemerkenswerte Stücke: 
Bettvorhänge in Valeneciennesſpitzen, einen Betthimmel und 
einen Schleier aus Point d'Angleterreſpitzen. Dieſe Spitzen 
haben ihre Geſchichte: Fünf Monate vor der Geburt des Königs 
von Rom beſtellte Napoleon I. Bettvorhänge von Valenciennes- 
ſpitzen. Da alle Spitzengewebe ſeit der Revolution ſehr ſelten 
geworden waren, bot man dem Kaiſer ein wundervolles Stück 
an, das einſt für die Königin Marie Antoinette angefertigt 
worden war und das mit bourboniſchen Lilien geziert war. 
Der Kaiſer nahm es an, ließ aber ein Muſter von Bienen mit 
der faiferlichen Krone einfügen. Nachdem Marie Louiſe Her⸗ 
zogin von Parma geworden war, ließ ſie aus den Spitzen, die 
ſie mitgenommen hatte, die kaiſerliche Krone entfernen und 
nach ihrer Verheiratung mit Herrn de Bombelles, der dritten 
Ehe, die ſie ſchloß, verkaufte ſie die Spitzen an einen Aus⸗ 
länder, damit ſie gänzlich aus ihrem Geſichtskreis verſchwinden 
ſollten. Die Spitzen tauchten dann zum erſten Male im 
Jahre 1911 wieder in Paris auf und wurden von einem reichen 
Schotten erworben, der ſie jetzt für die hübſche Summe von 
1000 Pfund Sterling wieder veräußert hat. 


| Sch Rätſel⸗ Ede eh | 


(„Nun lade Miſt auf!“) Da 


vom engliſchen 


Uhren⸗ tut jel. 
(Vorwärts und rückwärts!) 


Vorwärts: 
— 3 = Verneinun 
1 4 = Stadt am Main und Nel 
fluß der Saar 
3— 5 = Berliner Ausdruck 
3— 6 — Nebenfluß der Fulda 
4— 6 = Geſchlechtswort 
5-6 = Berfünliches Fürwort 
ya 6 Gegenteil von „auf 
— 8 = Abkürzung für Sturm⸗Abten. 
I—11 = Poet und Schuhmacher 
2—12 = Deutfcher Volksſtamm 
7 1 = Deutihe Provinz (Land) 
8-10 Seufzer 
‚8-12 = Teil des Rades . 
= 1 = Abkürzung für „ſenior 
11— 2 = Wftrolog zu Padua 8 
1-12 = Volksſtamm (genauere Be- 
zeichnung) 
Rückwärts; 
2— 1 Verhältniswort 
3 1 = Fürwort 
4— 1 = Beſitzanzeigendes Für or 
— 2 Produkt des Huhnes 
5— 3 = Berliner Ausdruck 
5-3 Anſprache 
8— 7 = Conſtufe 
2, 1, 12, 11 Weiblicher Vorname. 
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